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86   lernen und aggression
Das Hervorrufen auch nichtimitierter Aggression wurde in vielen Untersuchungen beobachtet, in denen es primär um die Modellierung neuer Verhaltensweisen ging (wie in den genannten Experimenten von B andura) , aber auch in anderen Fällen, in denen von vornherein ein gewisser «Sprung» von der dargestellten zur aktivierten Form der Aggression geplant war:
So erhöhte etwa ein Film mit einem Messerduell die Neigung erwachse​ner Versuchspersonen, einer anderen Person mit Elektroschocks Schmerz zuzufügen (walters u.a. 1962, geen & berkowitz 1967). Bei Kindern führte ein aggressiver Zeichentrickfilm zur Bevorzugung eines Spielzeugs, bei dem sich durch eine Hebelbewegung zwei Puppen ge​genseitig auf den Kopf schlugen (l.ovaas 1961 a).
Der aktivierenden Wirkung aggressiver Modelle kommt im täglichen Leben große Bedeutung zu. Hier ist vor allem an die ansteckende Wirkung von Aggressionen in einer zusammengehörigen Gruppe zu denken: Das aggressive Vorbild einer oder weniger Personen reißt die anderen mit. Auch ruft die Aggression eines Gegners leicht eine eigene aggressive Antwort von oft ganz ähnlicher Ausdrucksform (ähnliche Schimpfworte usw.) hervor. In diesem Fall kommt wahr​scheinlich zweierlei zusammen: die Frustration durch den Angriff und die Modellwirkung.
Die Ergebnisse zeigen insgesamt, daß durch Modelle aggressive Verhaltensweisen nicht nur gelernt, sondern auch aktiviert werden können. Es ist also nicht so, daß Modelle lediglich bestimmte Formen der Aggression vermitteln, sondern sie bestimmen auch mit, ob und in welchem Ausmaß Aggressionen überhaupt auftreten. Mit anderen Worten: Jede Aggression erhöht die Wahrscheinlichkeit weiterer Ag​gressionen (berkowitz 1970).
b) Aggressive Modelle in der alltäglichen Umwelt
Es ist eine triviale Feststellung, daß uns aggressive Modelle im norma​len Alltag auf Schritt und Tritt begegnen, etwa in der Familie, im Betrieb, auf dem Sportplatz, in den Massenmedien, in der politischen Auseinandersetzung. Man sollte erwarten, daß Menschen, die in ih​rem Leben häufig aggressiven Modellen ausgesetzt sind, sich auch /087/ eher aggressiv entwickeln als Menschen mit vorwiegend nichtaggres​siven Vorbildern. Die ist offensichtlich auch der Fall.
Familie und Erziehung
Die wichtigsten Modelle für die Entwicklung eines Menschen dürften in der Regel die Eltern sein. Aber auch andere Erzieher, wie etwa Lehrer oder Jugendbetreuer, können als günstiges oder ungünstiges Modell wirken. Wie leicht gerade aggressives Erzieherverhalten übernommen wird, mag zunächst eine einfache Alltagsbeobachtung illustrieren: Wenn Kinder ihre Puppen «erziehen» oder wenn sie «El​tern und Kind» oder «Schule» spielen, dann treten sie häufig als Erzie​her auf, die unentwegt schimpfen oder schlagen. Es handelt sich dabei offenbar um ein ihnen bekanntes und relativ leicht nachahmbares Verhalten, das sie leider allzuoft auch später gegenüber ihren eigenen Kindern anwenden, soweit sie sich auf Grund der eigenen trüben Er​fahrungen nicht bewußt dagegenstellen.
Wichtige Belege für die große Bedeutung, die dem elterlichen Mo​dell zukommt, liefern einige empirische Untersuchungen:
-  McCoRD&McCoRD (1958) fanden, daß kriminelle Väter vermehrt kri​minelle Kinder hatten, wenn auch die Mutter sozial auffälliges Verhalten zeigte, die Erziehung wechselhaft war oder die Eltern die Kinder ablehn​ten.
-  Verschiedene Untersuchungen fanden einen Zusammenhang zwi​schen körperlicher Bestrafung durch die Eltern und aggressivem Ver​halten der Kinder (sears u. a. 1957, bandura& walters 1959) sowie Kri​minalität bei Jugendlichen (z. B. glueck&glueck 1950).
Man wäre vielleicht geneigt, solche Ergebnisse als einen Frustrations​effekt anzusehen, wenn nicht bekannt wäre, daß Frustrationen auch zu ganz anderen Entwicklungen führen können und daß - wie schon ausführlich dargelegt wurde (vgl. S. 78ff) - bei der Richtung der Ent​wicklung dem aggressiven Modellverhalten der Eltern eine entschei​dende Bedeutung zukommt.
Der Zusammenhang wird pädagogisch geradezu beklemmend an​gesichts der Tatsache, daß aggressive Bestrafung von Eltern oft ange​wandt wird, um ihren Kindern Aggressionen «auszutreiben» (etwa, wenn Eltern ein Kind schlagen, weil es sein Geschwister geschlagen hat). belschner (1971, S. 81) spricht in diesem Zusammenhang tref​fend von einem «Bumerang-Effekt» der Bestrafung. Leider sind sich /088/ Eltern im allgemeinen nicht bewußt, daß Bestrafungen in Form von Prügel oder Anschreien ihrem Kind als aggressives Modell dienen. Hier ist die Unterscheidung von Lernen und Ausführung (vgl. S. 94) im Imitationsvorgang von Bedeutung. Denn die Nachahmung findet meist außerhalb der Familie statt, wo keine Bestrafung zu erwarten ist, also (wie bei den Eltern) vornehmlich gegenüber Schwächeren. So fanden Bandura & walters (1959) bei Kindern von aggressiven Vä​tern zwar nicht ihnen gegenüber, dafür aber gegenüber Mitschülern erhöhte Aggressivität.
Nicht nur die Art, in der die Eltern mit ihren Kindern umgehen, kann als aggressives Modell fungieren, sondern auch das Verhalten der Eltern untereinander. Es stellt, «isoliert betrachtet, einen der Einflussfaktoren auf offene Aggressivität des Kindes» dar, wie ceasar (1972, S. 107) aus verschiedenen Untersuchungen schlußfolgert.
Überdies wirkt es offenbar in das Eheleben der nächsten Genera​tion hinein:
kalmuss (1984) ermittelte in einer repräsentativen Befragung in der amerikanischen Bevölkerung, daß Männer und Frauen, die ihren Ehe​partner schlugen oder geschlagen wurden, überzufällig oft als Kinder Gewalttätigkeiten in ihrer Familie erlebt hatten. Dabei war das direkte „ Vorbild für Gewalt zwischen den Eltern bedeutsamer als das eigene Er​leiden von elterlichen Schlägen. (Dies spricht dagegen, daß es sich um einen langfristigen Frustrations-Effekt handeln könnte.) Vermutlich wurde Gewaltausübung bzw. deren Hinnahme so als «übliche» Form des ehelichen Umgangs erlernt.
Eltern und Lehrer sind besonders wirksame Modelle, da sie nicht nur häufig für die Kinder zu sehen, sondern auch, weil sie Personen mit Macht und hohem Status sind. Selbst da, wo Kinder ihren Eltern ab​lehnend gegenüberstehen, kann noch der «Erfolg» der elterlichen Aggression (Durchsetzung) eine imitationsfördernde Rolle spielen.
Kultur und Subkultur
Was Erzieher tun, ist größtenteils nicht für sie persönlich, sondern für ihre Kultur oder Subkultur typisch. So tragen sie dazu bei, daß die dort gültigen Verhaltensnormen - darunter vielleicht kriegerische Tu​genden, Härte mit Untergebenen usw. - von einer Generation an die nächste weitergegeben und als Tradition lebendig gehalten werden.
Völker, deren Leben sich um Krieg dreht, neigen z. B. dazu, schon Kindern und Jugendlichen ein militärisches oder vormilitärisches  /089/ Training zu vermitteln, bei dem das Vorbild der Erwachsenen eine maßgebliche Rolle spielt. Dies zeigen Untersuchungen an sog. pri​mitiven Kulturen (vgl. z. B. sipes 1973), und es läßt sich ebenso in sog. modernen Staaten beobachten.
Die Bedeutung von Modellen gilt gleichermaßen für die Ausbrei​tung von Verhaltensnormen innerhalb einer Generation. Wenn z. B. in der chinesischen «Kulturrevolution» oder - weit schrecklicher - in der deutschen Vergangenheit die Diskriminierung und Verfolgung von Andersdenkenden oder Minderheiten rasch zu einer gesellschaft​lichen Norm werden konnten, so ist dies ohne Imitation kaum zu er​klären.
Des weiteren läßt sich die Modell-Wirkung in Subkulturen oder Gruppen feststellen, die sich mit ihren Verhaltensnormen von der großen Mehrheit der Gesellschaft absetzen, im Falle aggressiver Normen etwa bei gewalttätigen Jugendbanden oder in kriminellen Milieus. Zu ihrem Repertoire gehören zuweilen ganz besondere Ver​haltensweisen (z. B. bestimmte Kampftechniken oder Bestrafungsrituale), für deren Weitervermittlung an neue Mitglieder das Lernen am Modell wiederum ein äußerst bedeutsamer und ökonomischer Weg ist.
Als ergänzender Aspekt kommt in allen Fällen von kollektivem Verhalten hinzu, daß das Nachahmen der Modelle in den relevanten Kreisen durch Anerkennung belohnt wird. Hierauf wird der zweite Abschnitt dieses Kapitels ausführlich eingehen.
Film und Fernsehen
Am häufigsten wird bei der Diskussion über aggressive Modelle auf das Problem von Film und Fernsehen hingewiesen. Viele Menschen schreiben ihnen einen besonders gefährlichen Einfluß zu. Nehmen wir zunächst ein Beispiel, das solche Befürchtungen zu bestätigen scheint.
Vor einiger Zeit brachten zwei Mädchen, 13 und 14 Jahre, einen sieben​jährigen Jungen um: Sie lockten ihn auf den Dachboden und erstickten ihn mit einem Bademantel. Wie sie bei der Vernehmung sagten, hatten sie den Entschluß zu diesem Mord gefaßt, als sie im Fernsehen in dem Film «Die Lustpartie» miterlebten, wie ein Mann seine Frau zu Tode trampelte. Der Entschluß kam allerdings nicht plötzlich. Vielmehr waren sie schon seit längerer Zeit neugierig, einmal auszuprobieren, was sie so oft in Krimis und Western gesehen hatten (DER spiegel Nr. 38,1975). /090/ 

Dieser Vorfall (soweit alle Angaben stimmen) liegt auf der Linie der Experimente von bandura, berkowitz u. a., die die Gefahr aggres​siver Darstellungen hervorheben. Dennoch ist die Frage «Fördert das Fernsehen aggressives Verhalten?» keineswegs einfach zu bejahen. Wollte man dies, so dürften die (sehr zahlreichen) Forschungsergeb​nisse nicht so uneinheitlich und aus methodischen Gründen häufig so anzweifelbar sein, wie sie es sind (vgl. die Übersichten bei freedman 1984, kunczik 1975, sommer & grobe 1974, singer 1972, kellner &horn 1972). Es handelt sich hier anscheinend um ein wissenschaft​lich außerordentlich schwieriges Problem.
Die recht klaren Ergebnisse der experimentellen Studien lassen sich offenbar nicht ohne weiteres auf die Situation des Fernsehalltags übertragen. Man vergegenwärtige sich dazu, daß in den Experimen​ten die Versuchsperson innerhalb kurzer Zeit mehrere Phasen durch​läuft; etwa: Film - Frustration - Gelegenheit zu Aggression in einer Spielsituation. Im Fernsehalltag hingegen
· sieht die Person nicht ausschließlich aggressive Modelle, nicht einmal in den Fernsehsendungen selbst, schon gar nicht in der realen Umwelt,
· besteht kaum anschließend Gelegenheit zu Aggression, wie dies etwa in einer filmähnlichen Spielsituation oder einer Bestrafungs​aufgabe der Fall ist. Vielmehr wird der Betrachter von anderen Aktivitäten in Anspruch genommen (Gespräche mit anderen, häusliche Pflichten, Hobbies) und hat in der Regel allen Grund, eventuelle Aggressionsneigungen gegenüber seinen Mitmenschen zu hemmen.
Unter «günstigen» (experimentähnlichen) Bedingungen (z.B. nach einem Western freies Spiel mit teilweise aggressionsgeeignetem Material; oder: unmittelbar folgende oder vorangehende Verärge​rung) können vermutlich kurzfristige Effekte auftreten. Aber der so wichtige Schluß auf langfristige Effekte, derart, daß Kinder oder Er​wachsene durch das Fernsehen aggressive Gewohnheiten entwickeln, ist nicht ohne weiteres zulässig. Diese Annahme bedarf eines geson​derten Nachweises.
Zunächst einmal wäre dann zu erwarten, daß Menschen, die oft Gewaltdarstellungen sehen, auch «aggressiver» sind (dies ist sehr glo​bal formuliert; für eine konkrete Überprüfung müssen die «Gewalt​darstellungen» und vor allem die «Aggressivität» natürlich präziser gefaßt werden). In der Tat ergeben die meisten Untersuchungen /091/ einen - allerdings nur schwachen - Zusammenhang zwischen der Vor​liebe für aggressive Filme einerseits und Aggressivität andererseits (vgl. die Auswertungen von kunczik 1975, freedman 1984). Es bleibt jedoch unklar, was Ursache und was Wirkung ist; «ob der Ge​schmack an der im Fernsehen gezeigten Gewalt eine Reflexion vor​handener aggressiver Interessen sei, oder ob die schwere Unterhal​tungskost die Jungen tatsächlich zu aggressivem Verhalten anreize» (singer 1972, S. 44). Der Einfluß muß also nicht unbedingt vom Fernsehen zum Zuschauer verlaufen; es spricht durchaus einiges für die Annahme, daß umgekehrt die Bevorzugung bestimmter Sendun​gen ein Ausdruck bereits vorhandener aggressiver Tendenzen ist (vgl. gunter 1983). Die Beziehung kann auch - wie so oft bei psychologi​schen Sachverhalten - wechselseitig sein: Der Fernsehkonsum beeinflußt ein wenig die Aggressivität und umgekehrt (z. B. eron 1982).
Noch wichtiger aber ist vermutlich eine weitere Möglichkeit: daß nämlich beide Erscheinungen - die Aggressivität wie auch der Fern​sehkonsum - sich gemeinsam auf einen dritten Faktor gründen, insbe​sondere auf das familiäre Milieu und andere erzieherische und soziale Einflüsse. Und dort liegen sicherlich auch pädagogische Ansatzpunkte für den Umgang mit dem Fernsehen im allgemeinen und Gewaltdarstellungen im besonderen (s. hierzu Kapitel 13, S. 224f).
Der Fernsehgewalt als solcher- ohne Beachtung sonstiger Umwelt​einflüsse - eine maßgebliche Bedeutung für die Aggressivität vieler Menschen zuzuschreiben, dies ist denn auch nach der Auswertung der relevanten Forschungsberichte nicht zulässig (s. kunczik 1975, freedman 1984). Es gibt weder Hinweise auf kumulative Effekte, d. h. auf eine mit dem Gesamtkonsum und daher mit dem Lebensalter ansteigende Wirkung, noch Hinweise auf kritische Lebensphasen oder auf verspätete Nachwirkungen (freedman 1984).
Dies alles bedeutet nun nicht, daß aggressive Darstellungen belang​los, ohne Wirkung und generell ungefährlich sind. Es ist nicht in Frage gestellt, daß kurzfristige Aktivierungen (zumindest emotional) mög​lich sind, und vor allem nicht, daß neue aggressive Formen gelernt werden können, die evtl. unter besonderen Umständen sogar ausge​führt werden.
Weil eben durch Beobachtung viele Verhaltensweisen erworben oder angeregt werden, wäre es ausgesprochen merkwürdig, wenn dies nicht auch für das Fernsehen im allgemeinen und für aggressive In​halte im speziellen gelten würde. Aber man darf dabei nicht nur auf  /092/ den Faktor «Fernsehen» blicken, sondern muß zugleich die Psycholo​gie des jeweiligen Zuschauers, also die Dispositionen der mensch​lichen «Fernseh-Empfänger» beachten. Es ist anzunehmen, daß bei bestimmten Menschen mit bestimmten Neigungen in einer bestimm​ten Lebenslage auch aggressive Filmmodelle - genauso wie andere Erfahrungen - wirksam werden können. Dies ist vielleicht in dem ein​gangs geschilderten Mordfall geschehen und mag ebenso für die Nachahmung von trickreichen Verbrechen gelten, wie sie in Spielfil​men oder den Nachrichten zu sehen sind. Doch im Regelfall bleibt der brave Bürger auch nach tausend Krimis so wie er ist.
Man mag sich fragen, warum überhaupt dem Fernsehen von vielen Menschen eine solche Macht zugeschrieben wird, eine größere als den realen Modellen des täglichen Lebens (vgl. die Befragung auf S. 32). Zum einen ist es vielleicht die Auffälligkeit jener Bilder, die da mitten in der Wohnstube bunt und deftig aus dem Apparat kommen: Die Knallereien und die Fausthiebe der Gangster und Cowboys sind ein​fach extremer und prägnanter als die allermeisten Aggressionen im zwischenmenschlichen Alltag. Zum andern könnte es auch sein, daß manche Eltern und Pädagogen sich des Fernsehens als eines allzu be​quemen Sündenbocks für eigene Versäumnisse bedienen. 

a) Zwei Modell-Effekte: Neuerwerb und Aktivierung
Durch Beobachtung können sehr schnell und einfach Verhaltenswei​sen gelernt werden, die der betreffende Mensch zuvor nicht ausführen konnte. Das gilt für das Bedienen einer Maschine oder für das Spre​chen ebenso wie für aggressives Verhalten. So schlugen in dem ge​schilderten Experiment die Kinder mit dem Hammer auf die Clown​puppe. Hier wie in vielen anderen Experimenten zu diesem Problem (z.B. Bandura&huston 1961; bandura, Ross&Ross 1963a, 1963b, hicks 1965) ahmten die Kinder Verhaltensweisen nach, die sie sicher vorher nie gezeigt hatten und von sich aus vermutlich auch kaum je gezeigt hätten. Besonders deutlich wird dies in den Fällen, wo es sich um ausgesucht ungewöhnliche und bizarre Verhaltenswei​sen handelt.
lischke (1972) berichtet über ein Experiment mit einem «Theaterspiel» für Kindergartenkinder, in welchem «alpha», «beta», «gamma» als ver​bale Aggression benutzt werden («Du bist ein böser Alpha, ich will mit dir nichts zu tun haben»). «Anscheinend mit großem Spaß benutzten die Kinder die neu erlernten, vorher nie gezeigten Aggressionsformen: Sie schrieen sich mit alpha, beta und gamma an...» (S. 70).
Im Bereich der Kriminalität lassen sich auch immer wieder Beispiele für die Imitation neuer Verhaltensweisen finden: Man denke nur an Entführungen und die Details ihrer Durchführung. Der Strafvollzug wird unter anderem auch als Schule für Kriminelle kritisiert, da hier durch verbale Modelle (Beschreibungen) kriminelle Techniken wei​tervermittelt werden können. Hinzu kommt, daß der aggressive Um​gangsstil im Gefängnis eben aggressive und keine «guten» Verhaltens​weisen fördert.
In den genannten Beispielen erwirbt eine Person Verhaltensweisen, die für sie neu sind. Bei diesem «Modellier-Effekt» handelt es sich um Lernen bzw. um einen Entwicklungsprozeß: Die Person verändert ihr Verhaltensrepertoire (vgl. das Zwei-Achsen-Modell auf S. 39). Dane​ben können Modelle aber auch als aktuelle situative Bedingung unser Verhalten mitbestimmen. Sie können Verhaltensweisen aktivieren, die bereits zum Repertoire der Person gehören, also auch vermehrt Aggressionsformen auslösen, die nicht vorgemacht wurden. Hier handelt es sich nicht um Lernen, sondern um eine Stimulierung oder Enthemmung oder beides. Zusammenfassend sei von Aktivierung ge​sprochen.

